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Irn Vorschlag der So- 
Wjetregierung für einen 
Friedensvertrag mit 
Deutschland heißt es:
„Das Territorium
Deutschlands ist durch 
die Grenzen bestimmt, 
die durch die Be­
schlüsse der Potsdamer 
Konferenz der Groß­
mächte festgelegt wur­
den."
Irn Potsdamer Abkom­
men wurde von allen 
Großmächten als neue 
deutsche Grenze mit 
Dolen die Oder-Neiße 
mstgelegt. Zwar heißt 

in diesem Satz, daß 
die endgültige Grenz­
ziehung einem Frie­
densvertrag Vorbehal­
ten bleibt. Es wird doch 
t^ohl niemand anneh- 
nten, daß man Millio­
nen Menschen umsie­
delt, um sie nach eini­
gen Jahren wieder um- 
zusiedeln. Ich selbst 
habe lange Zeit ge­
braucht, um mit diesen 
fragen klarzukommen, 
denn mein Geburtsort 
hegt in Ostpreußen. Ich 
hebe meine Heimat und 
hiöchte sie gern einmal 
t^mdersehen und sie 
auch meinen Kindern 
feigen. Nie wieder aber 

darum ein deut- 
scher Mensch eine 
yaffe in die Hand 
nehmen. Wir haben 
hier in Berlin eine neue 
. Heimat gefunden.

leine Kinder sind hiermine Kinder sind hier groß gewor- 
und betrachten Berlin als ihre 

Heimat.
yarum hetzen aber die imperia- 

stischen Kriegstreiber die Menschen 
Sen das heutige Volkspolen und

Landwirtssohn und ehern. Schriftsetzer Boleslav Bleruth 
Präsidenten der Republik Polen

Am 5. Februar 1947 wählte das polnische Parlament einstimmig den
. ................ — - . — - - ztm, staats--

die neue Grenze auf? Dort entstand 
ein friedliebender Staat, der sich 
nicht mehr zu neuen Kriegen ge­
brauchen läßt. Ein Staat, der in 
schnellem Tempo die Lebenslage 
seiner arbeitenden Menschen ver­

bessert. Es ist wenige 
Jahre her, daß die Fa­
schisten diesem Lande 
und seinen Bewohnern 
viel Not, Schmerz und 
Elend verursacht haben.
Können wir Volkspolen 
bei seinem Aufbau hel­
fen? Ja, wir können hel­
fen! Unser Werk stellt 
wichtige Anlagen für 
Polen her. Wenn wir im 
Monat April, im Monat 
der deutsch-polnischen 
Freundschaft, in einer 
zusätzlichen Sonder­
schicht besonders drin­
gende Polenaufträge 
fertigstellen, werden 
wir einen wichtigen 
Beitrag zur Erhaltung 
des Friedens leisten. 
Die Werkleitung oder 
Produktionsleitung soll 
uns die Fabrikations­
nummern bekannt­
geben, die BGL die 
Verpflichtungen ent­
gegennehmen und die 
Sonderschichten organi­
sieren. Alle 
Organisationen 
diese Aktion 
stützen. Der
wird durch Sondermaß­
nahmen die noch feh­
lenden Materialien da­
für beschaffen. Unsere 
Vorwerkstätten werden 
diese Teile zusätzlich 
fertigen.
Ich selbst verpflichte 
mich, mindestens eine 
Sonderschicht im Monat 

April dafür zu leisten. Das soll meine 
Antwort auf den Friedensvorschlag 
der Sowjetunion sein und meine heu­
tige Einstellung zur Oder-Neiße- 
Friedensgrenze beweisen.

Otto Bauer (L)

Massen­
müssen 

unter- 
Einkauf
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Das ist der Weg, auf dem wir zusammenfinden
Die Landesleitung Groß-Berlin der So­
zialistischen Einheitspartei Deutsch­
lands richtete „an den Landesvor­
stand und Landesausschuß der SPD 
in Berlin" ein Schreiben, in dem es 
heißt, daß „die Stunde zurri gemein­
samen Handeln gekommen ist." Sie 
schlägt vor; die gemeinsamen Auf­
gaben gegen die gemeinsamen Vor­
stöße der Kriegstreiber in den Vor­
dergrund zu stellen und die Forde­
rungen aller friedliebenden Menschen 
gemeinsam zu vertreten. Gegen das 
Wiedererstehen des Militarismus in 
Westberlin und Westdeutschland, 
gegen den Generalvertrag Aden­
auers, wodurch das Leben des deut­
schen Volkes bedroht wird. Für den 
beschleunigten Abschluß eines Frie­
densvertrages, gesamtdeutsche Wah­
len zu einer Nationalversammlung 
und die Bildung einer gesamtdeut­
schen Regierung, die Deutschland 
gleichberechtigt bei der Ausarbeitung 
des Friedensvertrages und den Frie­
densvertragsverhandlungen vertreten 
kann. In diesem Schreiben wurde 
weiter vorgeschlagen, daß SED und 
SPD sich in ganz Berlin im freien 
Meinungsaustausch züsammenfinden, 
um zu beraten, wie diese Forderun­
gen erfolgreich durchgesetzt werden 
können. Dieser freie Meinungsaus­
tausch soll in gemeinsamen Beratun­
gen und Versammlungen der Mitglie­
der und Leitungen herbeigeführt 
werden. Es wurde gefordert, daß die 
sozialdemokratischen Genossen diese 
Vorschläge gründlich prüfen, um 
dann zu ihnen Stellung zu nehmen. 
Unser SPD-Genosse Schütze, Meister 
in der Gütekontrolle, sagt zu diesem 
Brief folgendes:
„Das ist nach meiner Meinung der 
Weg, auf dem wir zusammenfinden 
Trönnen, wenn von keiner der beiden

Wenn wir ihw MM** ersf häffeM . .
Seit der Bekanntgabe der Note der 
Sowjetregierung mit einem Vorschlag 
zum Friedensvertrag mit Deutsch­
land hat auch in unserem Betrieb 
eine rege Diskussion begonnen. Jedem 
einzelnen Kollegen von uns müssen 
wir klarmachen, daß der Vorschlag 
der Regierung der UdSSR unseren 
Kampf um einen gerechten Frie­
densvertrag für ganz Deutschland in 
ein entscheidendes Stadium versetzt. 
Genauso müssen wir jedem Kollegen 
klarmachen, daß wir noch verstärk­
ter als bisher die Forderung nach 
Abschluß eines Friedensvertrages 
stellen müssen und vor allem, daß es 
ganz besonders jedes Deutschen 
Pßicht' ist, den Vorschlag der Sowjet­
union zu unterstützen.
Von all den vielen Stellungnahmen 
unserer Kollegen wollen wir hier 
nur einige veröffentlichen:
Kollege Hausdorf, Konstrukteur, 
sagte, daß die Kollegen in seiner 
Abteilung ja schon zur Mittagspause 
über den Betriebsfunk den Wort­
laut des Entwurfes der Sowjetregie­
rung gehört haben. Er selbst hat ihn 
noch einmal an Hand der Sonderaus­

Parteien mit den Augen gezwinkert 
wird.
Ich muß jedoch der Parteileitung der 
SED unseres Werkes sowie dem 
Kulturdirektor, Kollegen Peglow, den 
Vorwurf machen, daß die Bespre­
chungen auf der Basis der „Aktions­
einheit" in unserem Werk nicht mehr 
durchgeführt werden. Wir hatten da­
mals sehr gute Anfänge zu verzeich­
nen, die bestimmt zu einer Verstän­
digung hätten führen können. Genau­
so war einmal geplant (am 23. Mai 
1951), daß die SPD-Genossen aus 
sämtlichen Großbetrieben des Krei­
ses Köpenick sich versammeln soll­
ten und alle die Fragen, die noch 
ungeklärt waren, in Anwesenheit des 
Präsidenten Pieck geklärt werden 
sollten. Diese geplante Zusammen­
kunft wurde jedoch zweimal ver­
schoben, und dann sprach niemand 
mehr davon! Ich kann gut verstehen, 
daß einmal eine wichtige Sache da­
zwischenkommen kann. Man sollte 
tatsächlich einmal dazu übergehen, 
daß man eine andere „wichtige 
Sache" ruhig liegenläßt, wenn es 
darum geht, eine Verständigung her­
beizuführen, denn was ist wohl 
wichtiger als die Aktionseinheit? 
Ich hätte es in meinem Alter be­
stimmt nicht mehr nötig, so rege 
mitzuarbeiten, aber ich tue es, weil 
mir die Einheit am Herzen liegt und 
ich zur Arbeiterklasse gehöre."
Wir bitten die Betriebsparteileitung 
der SED sowie den Kulturdirektor, 
als Verantwortliche für die Herstel­
lung der Aktionseinheit in unserem 
Werk daraus ihre Schlüsse zu ziehen 
und in Zukunft unsere SPD-Genossen 
nicht mehr zu enttäuschen, damit sie 
nicht das Vertrauen zu uns verlieren.

Die Red.: Nockert

gäbe des ND gelesen. Er ist der Mei­
nung, daß es höchste Zeit ist, daß 
dieser unnormale Zustand in Deutsch­
land endlich beseitigt wird. Für ihn 
gab es noch nie einen Zweifel dar­
über, daß es gerade immer die So­
wjetunion ist, die als erste konkrete 
Vorschläge macht, damit Deutschland 
wieder ein gleichberechtigter Partner 
unter den Völkern wird. Dieser Vor­
schlag ist das beste Dokument der 
Sowjetunion für ihre Friedenspoli­
tik und für ihre aufrichtige Freund­
schaft gegenüber Deutschland.

„Jetzt kann es keinen Augenblick Zögern, keine durch Zaudern verlorene 

Minute geben. Jetzt ist die Stunde des einheitlichen Handelns aller kom­

munistischen und sozialdemokratischen, aller christlichen und parteilose^ 

Arbeiter gekommen."

Diese Worte sprach am 30. Janutar 1933 schon der große Friedenskämpfer 
Arbeiterführer Emst Thälmann.

Die ersten Worte eines Westberliner 
Kollegen, Konstrukteur, waren: 
„Wenn wir ihn nur erst hätten, den 
Friedensvertrag. Wer soviel durch­
gemacht hat wie ich, der hat die Nase 
für immer voll. Ich schleppe mich 
täglich mühsam zur Arbeit, denn ich 
bin im ersten Weltkrieg zum Krüp­
pel geworden. Ich bin mit den vor­
geschlagenen Punkten vollkommen 
einverstanden. Die Spaltung Deutsch­
lands hat so schreckliche Auswirkun­
gen, daß sie unserem Volke keine 
Vorteile bringen kann. In den West­
berliner Zeitungen habe ich noch nie­
mals so konkrete Vorschläge ge­
sehen. Überhaupt keine Vorschläge, 
obwohl man ja immer behauptet, für 
den Frieden zu sein."
Ein SPD-Kollege aus der Produk­
tion gibt seine Stellungnahme dazu, 
und er erklärt, daß es gar nichts an­
deres geben kann, als den beschleu­
nigten Abschluß eines Friedensver- 
trages mit Deutschland auf demo­
kratischer Grundlage, mit dem 
Deutschland die Gleichberechtigung 
wiedergegeben wird. Er begrüßt, daß 
dieser Vorschlag gerade von der So­
wjetunion kommt. Weiter sagt er, 
daß er durch seine Tätigkeit hier im 
Betrieb sehr viele Kollegen kennt 
und mit ihnen spricht, und daß er 
sich mit ihnen über die einzelnen 
Punkte des Vorschlages der Sowjet­
regierung unterhalten wird.
Der Koll. Stanislawski sagt hierzu:
Was der Friedensvertrag für unser 
Werk bringen würde?
Auch unserem Werk eröffnen sich 
ganz andere Entwicklungsmöglich­
keiten, wenn ein Friedensvertrag nut 
Deutschland abgeschlossen wird. Zum 
Beispiel sieht der Vorschlag der So­
wjetunion einen unbeschränkten 
Handel für Deutschland mit allen 
anderen Ländern vor. Auch in unse­
rer Heimat könnten wir nach Nor­
den und Süden ohne Zonengrenzen 
unsere Erzeugnisse verkaufen und 
von dort einkaufen, was wir drin­
gend benötigen. Wenn Deutschland 
einen unbeschränkten Handel mit 
allen Ländern führen kann, bedeutet 
das, daß wir unsere Produktion wei­
ter steigern. In Westdeutschland und 
in Westberlin hätten wir keine Ar­
beitslosen mehr, da durch den unbe­
schränkten Handel neue Arbeitsplätze 
geschaffen, neue Werke gebaut und 
dadurch neue Entwicklungsmöglich­
keiten für unsere Friedenswirtschaft 
und für die Hebung des Wohlstan­
des des gesamten deutschen Volkes 
gegeben wären.

Die Red.: Nockert
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Ich kann über die Sowjetmenschen 
nichts Schlechtes sagen . . .
«Am 10. März 1952 überreichte der 
stellvertretende Minister für Aus­
wärtige Angelegenheiten der Sowjet­
union, Gromyko, dem Botschafter 
Großbritanniens, dem Geschäftsträ­
ger der USA und dem Geschäfts­
träger Frankreichs eine Note der 
Sowjetregierung zur Frage der Vor­
bereitung eines Friedensvertrages mit 
Deutschland. Der Note ist der sowje­
tische Entwurf für die Grundlagen 
eines Friedensvertrages mit Deutsch­
land beigefügt."
Wohl selten hat eine Nachricht eine 
derartige Wirkung ausgelöst wie ge­
rade diese. Nicht umsonst spricht 
rnan in westlichen Kreisen von dem 
größten diplomatischen Schritt seit 
1945. Was bedeutet die Note der so­
wjetischen Regierung für uns als 
deutsches Volk?
In einer bisher nie dagewesenen kon­
kreten Form nimmt die Regierung 
der Sowjetunion dazu Stellung, der 
Unnormalen Lage, daß Deutschland 
1 Jahre nach Beendigung des Krie­
ges noch keinen Friedensvertrag hat, 
schnellstens ein Ende zu bereiten.
Auf der Grundlage der Potsdamer 
Beschlüsse ist die Einheit Deutsch­
lands wiederherzustellen und eine ge­
samtdeutsche Regierung zu bilden.
Diese Regierung muß zu den Ver­
handlungen und zu der Ausarbeitung 
eines Friedensvertrages mit Deutsch­
land hinzugezogen werden, damit sie 
Weitgehendst die Interessen des deut­
schen Volkes vertreten kann und 
ein Diktat, wie es uns zum Beispiel 
m Versailles aufgezwungen wurde, 
ausgeschlossen ist.
Die Vorschläge zum Friedensvertrag 
sind die Vorschläge der Regierung 
eines Volkes, das die Souveränität 
and Gleichberechtigung aller Völker 
achtet. Es sind die Vorschläge der 
Regierung eines Volkes, das in Frie­
den arbeiten möchte, um den Wohl­
stand des Volkes zu steigern, um den 
Kommunismus im eigenen Lande 
aufzubauen.
In einem Punkt des Entwurfes 
heißt es:
Deutschland wird als einheitlicher 
Staat wiederhergestellt. Damit wird 
der Spaltung Deutschlands ein Ende 
bereitet, und das geeinte Deutsch­
land gewinnt die Möglichkeit sich als 
Unabhängiger, demokratischer, fried­
liebender Staat zu entwickeln.
Als ich diesen Satz las, fielen mir 
folgende Worte Stalins ein, die er 
Uh Jahre 1942, als faschistische deut­
sche Truppen dicht vor Moskau stan­
den, sagte: „Es wäre aber lächerlich, 
die Hitlerclique mit dem deutschen 
"ulk, mit dem deutschen Staat 
gleichzusetzen. Die Erfahrungen der 
Geschichte besagen, daß „die Hitler 
kommen und gehen, aber das deut­
sche Volk, der deutsche Staat bleibt." 
^eit 1945 bemühen sich die Vertreter 
der Sowjetunion auf der Grundlage 
des Potsdamer Abkommens, das von 
allen Großmächten unterschrieben 
yrrde, mit Deutschland einen gerech- 
ten Friedensvertrag abzuschließen. 

7 Jahre lang hat nun Westdeutsch­
land die Auswirkungen der Politik 
der amerikanischen Imperialisten zu 
spüren bekommen, die nicht an 
einem Frieden interessiert sind, son­
dern kurz nach Beendigung dieses 
furchtbaren Völkermordens einen 
barbarischen Krieg in Korea führen. 
Sie wollen um des Profites willen 
die Welt in ein neues, noch grausa­
meres Unglück stürzen.
Wer die Politik der Sowjetunion ver­
folgt hat, der wird feststellen kön­
nen, daß sie, getragen vom Friedens­
willen, getreu ihrem Grundsatz der 
gegenseitigen Verständigung und der 
Achtung der Souveränität aller Staa­
ten, die Völkerfreundschaft zum 
Inhalt hat.
Unser Hauptmechaniker, Kollege 
Pietrus, der bis Ende 1951 als Inge­
nieur in der Sowjetunion tätig war, 
sagt über seine Eindrücke in der 
UdSSR folgendes:
„Ich kann über die sowjetischen 
Manschen nichts Schlechtes sagen.

„Seht euch diese vergammelten Dinger an
Seit geraumer Zeit sind die Anliefe­
rungen von Wickelkupfer aus dem 
Buntmetall-Walzwerk Hettstedt in 
der Qualität sehr mangelhaft. Die 
Kolleginnen und Kollegen der Wicke­
lei 1, 2 und 3 beriefen nun auf Ini­
tiative der Studenten der Hochschule 

für Planökonomie, mit denen sie 
ebenfalls über diese Mängel ge­
sprochen hatten, eine Abteilungs­
versammlung ein.
Diese Abteilungsversammlung fand 
am 26. März, nachmittags, im Kul­
turraum in Anwesenheit der Werks­
leitung, der BGL, der SED-Betriebs- 

Ich habe keinen Haß uns gegenüber 
verspürt, im Gegenteil, wir sind ge­
nau so wie Sowjetbürger behandelt 
worden.
Ich habe nur ein friedliebendes Volk 
kennengelernt, das im Frieden sein 
Land aufbauen will, um einer glück­
lichen und sorglosen Zukunft ent­
gegenzugehen.
Die Sowjetmenschen kennen nur die 
Völkerfreundschaft, und uns fiel der 
Abschied von unseren sowjetischen 
Freunden schwer.
Für uns gibt es nur eines: Wir müs­
sen klar erkennen, wo der Freund 
und wo der Feind des deutschen 
Volkes sich befindet."
Aus zahlreichen Zustimmungserklä- 
rungen aus allen Schichten der Be­
völkerung kommt ganz klar zum Aus­
druck, daß der größte Teil des deut­
schen Volkes bereits erkannt hat, 
daß wir nur an der Seite der fried­
liebenden Sowjetunion einer glück­
lichen Zukunft entgegengehen 
können.
Möge sich jeder Deutsche der Tat­
sache bewußt sein, daß Antisowjet­
hetze eine Kriegshetze ist, daß Anti­
sowjethetze Vaterlandsverrat ist.

H. Neugebauer (DSF)

!
Parteiorganisation und der Studen­
ten der Hochschule für Planökono­
mie statt. Nachdem der BGL-Vor­
sitzende, Kollege Sonnenschein, mit 
einem kurzen Referat die Versamm­
lung eingeleitet hatte, berichtete der 
Kollege Aßmann als AGL-Vorsitzen- 

der über seinen Besuch mit einer 
Delegation im Walzwerk Hettstedt. 
Er sagte, daß die Voraussetzungen 
für die Arbeit in Hettstedt kata­
strophal seien, aber nicht die Schuld 
der Kollegen Walzwerker ist.
Er machte schon damals in Hett­
stedt darauf aufmerksam, daß der 
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Draht nicht fest genug in Lagen ge­
wickelt ist und sich daher beim 
Transport verheddert und beschädigt 
wird. Eine Arbeit, für die man bei 
guter Qualität des Drahtes nur 
zehn Stunden brauchte, braucht man 
jetzt eine Zeit von 15 bis 20 Stun­
den. Der Kollege Berg, der Vertrau­
ensmann in der Wickelei ist, be­
schwerte sich im Namen der Kolle­
gen darüber, daß der Draht zu lose 
isoliert ist und die Ringe nicht rich­
tig abgebunden sind. Ebenso dürfte 
der Flachdraht nicht rund gezogen 
sein und auch nicht in Spiralen. Er 
zeigte als Beweis für die von ihm 
aufgezeigten Mängel verschiedene 
Enden von Kupferdraht und unter 
anderem sogar einen ganzen Ring, 
die aus der Februarproduktion 
1952 entnommen waren.
Der Kollege Schulz, Kontrollmeister 
im Wareneingang, fordert eine ein­
gehende und nicht nur eine ober­
flächliche Kontrolle des Matetrials 
bei der VEM Dessau.
In der Diskussion brachten die Kol­
legen immer wieder zum Ausdruck, 
daß man annehmen müßte, daß Hett­
stedt eine Warenausgangskontrolle 
hat. Wie kann es also vorkommen, 
daß trotzdem immer wieder solch 
Ausschuß zum Versand gelangt? Die 
Spule ist das Herz des Transforma­
tors. Bei Lieferung solch schlechter 
Qualität von Kupfer ist aber niemals 
die Gewähr für eine einwandfreie 
Wicklung der Spule gegeben. Die 
Kollegen der Wickelei sind der Mei­
nung, wenn die Direktion in Hett­
stedt sowie die SED-Betriebspartei­
organisation in diesem Werk und 
auch die Kollegen Walzwerker mehr 
auf die Qualität ihrer Erzeugnisse 
Wert legen würden, dann könnten 
auch wir und mit uns viele andere 
Werke eine einwandfreie Arbeit 
leisten und unseren Plan erfüllen 
und übererfüllen.
Ebenso können unsere Kollegen der 
Wickelei nicht einsehen, daß die hier 
angelieferten Kupferringe mitunter 
mit 4 bis 8 m langem Kupferlitzen­
draht abgebunden sind. Man kann 
genauso gut Papierbandagen oder 
ähnliches Material verwenden und 
dieses wertvolle Material (Kupfer­
litze) anderweitig unserer Friedens­
wirtschaft zuführen. Voller Empö­
rung rief der Kollege Berg: „Seht 
euch diese vergammelten Dinger an!" 
Die Kollegen der Wickelei sind mit 
Recht darüber empört, daß die Kol­
legen aus Hettstedt, die zu dieser 
Abteilungsversammlung eingeladen 
waren, einfach absagten, da sie lau­
fend solche Beschwerden von Betrie­
ben bekommen und sich nur darauf 
beschränken wollen, mit Rat und Tat 
zur Seite zu stehen, wenn die Ab­
nehmerwerke Beauftragte nach Hett­
stedt senden würden. Sie beschlossen 
daher, aus der Versammlung heraus 
eine Delegation zu wählen, die aus 
Mitgliedern der Werkleitung, der 
Parteileitung, der BGL sowie Kolle­
gen der Wickelei und einem Ar­
beiterkorrespondenten besteht, welche 
nach Hettstedt fahren (nachdem mit 
der dortigen Werkleitung ein Ter­
min vereinbart wurde), um an Ort 
und Stelle die Mängel zu besprechen 
und diese eventuell durch Verbesse­

rungsvorschläge abzustellen. Aus der 
Versammlung heraus wurde ein Re­
daktionskollegium gewählt, welches 
aus einem Redakteur des „Neuen 
Deutschland", einer Studentin der 
Hochschule für Planökonomie sowie 
drei Kollegen der Wickelei und einem 
Arbeiterkorrespondenten bestand. 
Dieses hatte die Aufgabe, sofort 
einen offenen Brief an das Bunt­
metallwerk Hettstedt zu verfassen, 
welcher im „Neuen Deutschland" ver­
öffentlicht wird.
Unsere Kollegen der Wickelei des 
Transformatorenwerkes „Karl Lieb­
knecht" haben bewiesen, daß sie 
nicht gewillt sind, durch die schlechte

Die unterzeichneten Kollegen der Abt. 
Werkzeugbau des Transformatoren­
werkes „Karl Liebknecht", Berlin- 
Oberschöneweide, Wilhelminenhof- 
straße 83—85, haben mit größtem In­
teresse die Note der Sowjetregierung 
an die Westmächte über den Frie­
densvertrag studiert.
Wir stellen fest, daß die Sowjetregie­
rung unbeirrt den Weg des Friedens 
und der Verständigung aller friedlie­
benden Völker geht und uns die Zu­
versicht gibt, bald wieder ein einheit­
liches Deutschland zu sein, welches 
gleichberechtigt unter den Völkern 
seinem friedlichen Aufbau leben 
kann.
Wir erwarten, daß die Westmächte 
konkrete Antwort geben, damit end­
lich der Frieden für ein geeintes 
Deutschland Wirklichkeit wird. Mehr 
denn je werden wir alle Kräfte an­
spannen, um dieses Ziel zu erreichen.

Die Kollegen 
der Abt. Werkzeugbau/Tro*

Die unterzeichneten Kollegen des 
Werkzeugkonstruktionsbüros des 
Transformatorenwerkes „Karl Lieb­
knecht", Berlin-Oberschöneweide,Wil- 
helminenhofstraße 83—85, haben mit 
größtem Interesse die Note der So­
wjetregierung an die Westmächte 
über den Friedensvertrag studiert.
Wir stellen fest, daß die Sowjetregie­
rung unbeirrt den Weg des Friedens 
und der Verständigung aller friedlie­
benden Völker geht und uns die Zu­
versicht gibt, bald wieder ein ein­
heitliches Deutschland zu sein, wel­
ches gleichberechtigt unter den Völ­
kern seinem friedlichen Aufbau leben 
kann.
Wir erwarten, daß die Westmächte 
konkrete Antwort geben, damit end­
lich der Frieden für ein geeintes 
Deutschland Wirklichkeit wird. Mehr 
denn je werden wir alle Kräfte an­
spannen, um dieses Ziel zu erreichen.

Die Kollegen
des Werkzeugkonstruktionsbüros/Tro

A n m e r k. d. Red.:
Mit diesen beiden Entschließungen 
haben die Kollegen gezeigt, daß sie 
voll und ganz mit der Note der So­
wjetregierung einverstanden sind, und 

Qualitätslieferung des Walzwerkes 
Hettstedt unseren Plan in Gefahr 
bringen zu lassen. Sie haben klar 
erkannt, daß es nicht nur darauf 
ankommt, den Plan lOOprozentig 
oder mehr zu erfüllen, sondern daß 
auch eine Qualitätsarbeit hinter die­
sen Zahlen stehen muß.
Nur wenn alle eine einwandfreie 
Qualitätsarbeit leisten und unseren 
Aufbau und den F'ünfjahrplan er­
füllen und übererfüllen, wird es uns 
gelingen, den Kriegstreibern zu be­
weisen, daß wir den Frieden wollen 
für uns und unsere Kinder und alle 
friedliebenden Völker der Welt.

Die Redaktion: Nockert

fordern nun eine ganz klare Stel­
lungnahme der Westmächte, genau 
wie diese Antwort das ganze deutsche 
Volk fordert.
Die sogenannte -„Antwort" der West­
mächte ist aber gar keine Antwort. 
Sie ist wie immer ein Versuch, die 
Verhandlungen über den Abschluß 
eines Friedensvertrages mit Deutsch­
land und die Wahl einer gesamtdeut­
schen Regierung zu verhindern.
In der Note der Westmächte steht 
nicht ein Wort davon, wie die Einheit

Wir brauchen SchuFen zum Lernen 
und Häuser zum Wohnen, 
aber beine Kanonen.'

Deutschlands hergestellt oder wie die 
Souveränität und Unabhängigkeit 
Deutschlands gesichert werden soll- 
In der Note steht auch nicht, wie die 
Westmächte über den Abzug aller Be­
satzungsmächte denken. Sie (die 
Amerikaner) sprechen davon, daß 
über einen Friedensvertrag erst ver­
handelt werden könne, wenn eine ge­
samtdeutsche Regierung gebildet wor­
den sei, die man als Vertragspartner 
anerkennen kann. Sie sagen aber 
nichts davon, welche Vorschläge sie 
für die Bildung einer gesamtdeut­
schen Regierung machen. Sie spre­
chen aber wieder davon, daß erst eine 
UN-Kommission zur Überprüfung ein­
gesetzt werden muß, die feststellen 
soll, ob die Voraussetzungen für freie 
Wahlen in Deutschland überhaupt ge­
geben sind. Wir können nicht ein­
sehen, was die UN damit zu tun hat, 
wenn es sich um rein innerdeutsche 
Angelegenheiten handelt. Wir for­
dern, daß sich Bonn mit uns an einen 
Tisch setzt und dann über die Bil­
dung einer gesamtdeutschen Regie­
rung gesprochen wird. Dazu brauchen 
wir nicht die UN-Kommission, welche 
sich aus Vertretern von Pakistan, 
Holland, Brasilien und Island zusam­
mensetzt und mit ihren Machenschaf­
ten die Bildung einer gesamtdeut­
schen Regierung und den Abschluß 
einer Friedensvertrages mit Deutsch­
land verhindern will.

Die Redaktion: Nockert
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Die Aufgaben eines Gewerksdtaitsgruppenorganisators
In der Nummer 5 unserer Betriebs­
zeitung hat die Redaktion die Fest­
stellung getroffen, daß die Bereit­
schaft aller Kolleginnen und Kol­
legen zur Mitarbeit an den Aufgaben 
innerhalb des Betriebes vorhanden 
ist. Dies ist ohne Zweifel eine er­
freulichere Sache als die in letzter 
Zeit nicht befriedigende Arbeit der 
Gewerkschaft. Um nun hier einen 
Wandel zu schaffen und diese Bereit­
schaft der Kollegen mit einer guten 
Anleitung zu verbinden und damit 
zu einer positiven Arbeit zu gelan­
gen, wollen wir auf dem Vorhan­
denen aufbauen und weiterentwik- 
keln.
Die Ausgangsbasis sind die Chem­
nitzer Beschlüsse. Wie alle Kollegen 
des Betriebes wissen, haben wir 
innerhalb des Werkes die Chem­
nitzer Beschlüsse organisatorisch im 
großen und ganzen durchgeführt. 
Das schließt nicht aus, daß noch i/i 
einigen Abteilungen Nachwahlen er­
folgen müssen, wie z. B. im Einkauf, 
'Vo dies wegen der Zusammenlegung 
mit der Mateiialdisposition bisher 
noch nicht möglich war.
Dine ganze Anzahl von Kolleginnen 
Und Kollegen wurden bei der Durch­
führung der Chemnitzer Beschlüsse 
mit neuen Funktionen betraut. Ken­
nen diese neuen Gewerkschafts­
funktionäre nun schon ihre großen 
Aufgaben, die sie als Interessenver­
treter ihrer Kollegen zu erfüllen 
naben? Ich glaube, dies ist bei vielen 
I" unktionären noch nicht der Fall. 
Ich möchte daher hier die Aufgaben 
des Gewerkschaftsgruppenorganisa- 
mrs, eines unserer wichtigsten 
Funktionäre, erklären, um diesen 
Kollegen damit eine Unterlage für 
ihre weitere Arbeit zu geben.
Der Gewerkschaftsgruppenorganisa­
tor leitet eine Gewerkschaftsgruppe 
tmn 20 bis 40 Kollegen und hat da­
bei die wichtige Aufgabe, den Mit­
gliedern seiner Gruppe die Be­
schlüsse den übergeordneten Ge werk­
schaftsleitungen bekanntzugeben und 
mnen dieselben zu erläutern. Zu die­
sem Zweck ist es notwendig, jeden 
Monat eine gewerkschaftliche Mit­
gliederversammlung der Gruppe 
durchzuführen, auf der diese Be­
schlüsse durchgesprochen werden, 
mm obliegt weiter die Organisierung 
Von Wettbewerben zur Planerfül- 
mng, zur Einführung von Neuerer­
methoden auf der Basis der Erfah­
rungen aus der Sowjetunion und den 
''Olksdemokratien. In Zusammen­
arbeit mit' dem Meister oder Abtei- 
Ungsieiter setzt er sich für die Bil- 

von Brigaden ein und regt 
.Maßnahmen zur Einsparung von 
Energie, Werkzeugen, Rohmaterial 
dsw. an. Der Gewerkschaftsgruppen- 
iiganisator ist verantwortlich für die 
urchführung der Massenkontrolle 
er Verpflichtungen undBestimmun- 

des Betriebskollektivvertrages, 
r reicht' gemeinsam mit den Bri- 

gadiers, Meistern und Abteilungslei- 
ern die diskutierten Vorschläge sei- 

Gruppe zur Verteilung von 
entiteln der Arbeit, z. B. Akti- 

'st usw., ein und organisiert Paten-

be- 
mit

Sozialbevoll-

schäften, Aktivistenschulen und 
schickt die Gew.-Abendschulen 
weniger qualifizierten Kollegen. 
Die Kassierung der FDGB-Beiträge 
gehört ebenfalls zu den Aufgaben 
des Gewerkschaftsgruppenorganisa­
tors, wobei er dies nicht unbedingt 
selbst erledigen muß, sondern im 
Einverständnis mit den Kollegen 
seiner Gruppe ein anderes Mitglied 
seiner Gruppe damit beauftragen 
kann. Außerdem steht er dem Kul­
turorganisator, dem 
mächtigt'en und. dem Arbeitsschutz­
obmann hilfreich zur Seite und un­
terstützt sie bei der Durchführung 
ihrer Aufgaben. Er ist verpflichtet, 
alle drei Monate einen Rechen­
schaftsbericht über seine Arbeit den 
Kollegen seiner Gruppe abzugeben. 
Er arbeitet unter Anleitung der AGL- 
und BGL-Kollegen.
Kolleginnen und Kollegen!
Ich glaube, hieraus ist ersichtlich, 
welche große Bedeutung eine gute 
Arbeit des Gewerkschaftsgruppen­
organisators hat. Er wird alle diese 
Aufgaben aber nur dann richtig 
meistern, wenn er sich mit ihnen in­
tensiv befaßt; denn nur derjenige 
kann andere Menschen von der Rich­
tigkeit seiner Maßnahmen und Vor­
schläge überzeugen, der selbst da-

EIN GUTES BEISPIEL

wöchentlich zwei- 
ob vielleicht ein

in der Sozialbetreuung, das ich auf 
diesem Wege allen Kollegen des Be­
triebes zur Kenntnis bringen möchte. 
Um diese Angelegenheit klar und 
sachlich wiederzugeben, muß ich fol­
gendes vorausschicken. Mitte Januar 
wurde ich durch unsere Betriebs­
ärztin einem Chirurgen überwiesen 
und ließ mich in der Aufnahme des 
Krankenhauses Hedwigshöhe vor­
merken. Nach 
maligem Anruf,
Bett frei wäre, bekam ich stets aus­
weichende Antwort. Inzwischen war 
es Februar, als ich mich krank mel­
den mußte. Am Montag, dem 4. Fe­
bruar, nach wiederum ablehnender 
Antwort, teilte ich dieses dem So­
zialbevollmächtigten meiner Abtei­
lung, Kollegen Bewersdorf, mit und 
erklärte ihm, wie es mir bisher er­
gangen ist. Kollege Bewersdorf 
setzte sich sofort mit dem Vorsitzen­
den des Rates für Sozialversiche­
rung, Kollegen Wüstenhagen, in 
Verbindung und dieser wiederum 
telefonisch mit dem Krankenhaus. 
Als der Kollege Wüstenhagen be­

Annahme des Friedensvertragsentwurfs der Sowjeiunion -

der Weg zur friecMichen Wiedervereinigung Deutschlands!

von überzeugt ist. Er wird weiterhin 
auch nur dann richtig arbeiten kön­
nen, wenn alle Kolleginnen und Kol­
legen ihn tatkräftig unterstützen 
und wenn dabei die Zusammen­
hänge zwischen betrieblicher und ge­
werkschaftlicher Arbeit nicht miß­
achtet werden.
Kollege Gewerkschaftsgruppenorga­
nisator! Es kommt also jetzt in 
erster Linie auf dich an. Von deiner 
guten Arbeit wird der Erfolg un­
serer Gesamtarbeit abhängen. Zu 
deiner Unterstützung hast du neben 
der Anleitung durch die AGL- und 
BGL-Kollegen vor allen Dingen die 
Gewißheit, daß deine Kollegen be­
reit sind, mitzuarbeiten. Wenn du 
dann noch den Grundsatz der inner­
gewerkschaftlichen Demokratie be­
achtest und in jedem Falle mit dem 
Mittel der Überzeugung arbeitest, so 
ist damit die Gewähr gegeben, daß 
deine Arbeit und die deiner Kollegen 
von Erfolg sein wird.
Von dem Erfolg unserer gewerk­
schaftlichen Arbeit hängt es ab, daß 
wir unseren Plan erfüllen, und mit 
der Erfüllung unserer Pläne schlagen 
wir den Kriegstreibern ins Gesicht. 
Dieser Schlag ins Gesicht der Kriegs­
treiber wird unserem Volk und den 
Völkerp der ganzen Welt den Frie­
den erringen 
alle Zeit.

helfen für jetzt und
Heinz Klee, BGL

haben hier einen An­merkte: „Wir 
gehörigen unseres Werkes, der bei 
ihnen schon 14 Tage vorgemerkt ist", 
kam vom anderen Ende die Frage: 
„Sie sind wohl hinterm Mond?" 
„Wir sind nicht hinterm Mond. Wir 
sind die Vertreter des Kollegen, die 
sich für diesen einsetzen. Es ist uns 
darum zu tun, zu wissen, wann wir 
damit rechnen können, diesen Kol­
legen wieder für die Arbeit einzu­
setzen. Haben Sie schon einmal et­
was vom Fünfjahrplan gehört?" 
„Rufen Sie Donnerstag noch einmal 
an", kam die Antwort.
Am folgenden Donnerstag, es war der 
7. Februar, vom anderen Ende: 
„Sind Sie derselbe Herr vom l\Ion- 
tag?" Kollege Wüstenhagen sagte: 
„Mag sein, daß sich meine Stimme 
ein wenig verändert hat, doch der­
selbe bin ich." „Also, für Freitag 
fertigmachen."
Na, das klappte ja vorzüglich. Wa­
rum denn nicht gleich so? Mein Ein­
druck ist, daß der Kollege^ Wüsten­
hagen an der richtigen Stelle sitzt.

Willi Radecke
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Die Myfkspolizei, Mwsey «*<3

Liebe Kollegen!
In Anbetracht der steigenden Ver­
kehrsunfälle wenden wir uns an 
Euch, um diesen Übelstand zu behe­
ben und die Verkehrsunfälle auf ein 
Mindestmaß zu beschränken. Jeder 
Verkehrsunfall bringt uns erheb­
lichen Schaden. Dabei wird aber 
nicht nur der einzelne geschädigt, 
sondern es entsteht großer wirt­
schaftlicher Schaden, der unsere 
ganze Entwicklung hemmt. Werte, 
die Ihr durch Fleiß und Arbeit sel­
ber geschaffen habt, werden durch 
Unachtsamkeit im Straßenverkehr 
vernichtet.
Wenn man die Sachwerte an Kraft­
fahrzeugen, Fahrrädern, Straßen­
bahnen, Produktionsgütern usw., die 
in einem Jahr durch Verkehrsun­
fälle vernichtet werden, schätzt, so 
kommt ein Betrag heraus, der in die 
Millionen geht. Dazu kommen noch 

Unsere Frauen und Mutier können beruhigt zur Arbeit gehen

Wir sprechen mit euch über eure Produktions-Erfolge

Arbeitsausfall, Krankenkosten der 
verletzten Personen und auch Tote, 
die nicht mehr zu ersetzen sind.
Das Geld, das heute für Verkehrs­
unfälle aufgebracht wird, kann nutz­
bringender angewandt werden, wenn 
es dem Nationalen Aufbauprogramm 
oder dem Fünfjahrplan zugeführt 
wird.
Richtiges Verhalten im Straßenver­
kehr verhindert Verkehrsunfälle und 
hilft uns, unser Lehen besser und 
schöner zu gestalten.
Kollegen, Augen auf im Straßen­
verkehr! Macht selbst Verbesse­
rungsvorschläge, um den Straßen­
verkehr sicherer und besser zu ge­
stalten.
Auch wir als Verkehrspolizei kön­
nen nur dann unsere Aufgaben lösen, 
wenn wir Eure Unterstützung haben.

Reddig, VP-Meister

Ist das notwendig?
Wer hilft Kollegin Gläsner, Ka, im 
Kampf gegen den Bürokratismus?

Daß die Arbeitsorganisation in unse­
rem Betrieb nicht die beste ist, hat 
wohl fast jeder Betriebsangehörige in 
irgendeiner Form gespürt. Leider hat 
nicht jeder Betroffene immer den 
richtigen Weg eingeschlagen, die Miß­
stände abzuändern, bzw. wurden die 
Kritiken von den Verantwortlichen 
nicht immer genügend beachtet.
In der Abteilung Ka, der Betriebs­
erhaltungswerkstätten, arbeitet die 
Kollegin Gläsner als Werkstatthilfs- 
arbeiterin. Sie hat u. a. die Aufgabe, 
Materialien zu besorgen. Der Weg des 
Materialbezugs, wie er zur Zeit noch 
in den Betriebserhaltungswerkstätten 
eingehalten werden muß und der 
auch trotz mehrmaliger Kritiken in 
den Produktionsversammlungen nicht 
verbessert wurde, ist ein Beispiel 
der unbedingt verbesserungsbedürf­
tigen Organisation.
Doch lassen wir die Kollegin Gläsner 
sprechen, die uns den Weg des Ma­
terialbezugs erklärt:
1. Vom Kollegen Schlosser erhalte 
ich den Auftrag, ein Stück Material 
oder ein DIN-Teil zu besorgen. Vom 
Schreiber lasse ich den Materialbe­
zugschein ausschreiben.
2. Vom Meister lasse ich den Zettel 
unterschreiben.
3. Nun gehe ich zur Betriebsleitung 
ins Gebäude Edisonstraße zwecks 
Genehmigung des Materialbezuges 
durch den Betriebsleiter beim Haupt­
mechaniker.
4. Danach muß ich zur Abteilung 
Materialdisposition ins Spreegebäude, 
wo der Zettel einen bzw. zwei Stem­
pel, „Freigegeben" oder „Disponiert", 
erhält. In einer Kartei wird die Fb- 
Nr. vermerkt und das Material ab­
gebucht usw.
5. Jetzt muß ich zum Wareneingang, 
wo der Zettel den Tagesstempel er­
hält. Dies geschieht rein formell und 
soll eigentlich bis 9 Uhr erfolgt sein. 
Bei später anfallenden Zetteln, was 
ja bei einer Reparaturabteilung un­
vermeidlich ist, muß ich erst zum 
„Chef" der Abteilung We und um 
„Erlaubnis" bitten.
6. Jetzt kann ich das Stück Material 
beziehen, nachdem etwa eine halbe 
bis eine Stunde vergangen sind.
Was die Kollegin Gläsner aber nun 
gar nicht begreift, ist, daß ein Ten 
dieser „genehmigten" und „freigege­
benen" Materialien einfach nicht am 
Lager sind. DerTAN-KollegeStamp- 
fuß hat die Zettel im Verlauf der 
letzten 14 Tage gesammelt, die also 
5 Unterschriften bzw. Stempel tragen 
und trotzdem nicht benutzt werden 
konnten, da das betreffende Material 
nicht vorhanden war. Diesen Miß' 
stand hat der Arb.-Vorbereiter der 
Abteilung Mr, Kollege Hiller, eben­
falls bereits vor etwa einem Jam 
kritisiert. Der Kollege Hiller sagt, es 
sei doch alles zwecklos, denn jetz 
stimmt schon die Materialbezeich­
nung nicht mehr mit dem Materia 
überein.
Eine Spitzenleistung des Bürokratis* 
mus ist auch, daß der gleiche weg 
eingehalten werden muß, wenn er 
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Stück Schrott bezogen werden soll. 
Die Kollegen der Abteilung Md sind 
bei Schrott aber „großzügig" und 
geben den Stempel in unbürokrati­
scher Weise, gemäß Vereinbarung, 
sozusagen „vertrauensvoll". Die Kol­
legen des Schrottlagers achten aber 
gerade auf das Vorhandensein der 
Unterschriften und Stempel. Wehe, 
es fehlt etwas.
Wie mir bekannt wurde ist beab­
sichtigt, auf dem Bewag-Gelände ein 
Lager für die Be-Werkstätten ein­
zurichten. Will man denn die Lauf­
zeiten noch erhöhen? Hoffentlich hat

„Es ist doch gerade Mittagspause"
Am 17. März 1952, in der Mittags­
pause, kam durch den Betriebsfunk 
eine Durchsage, daß die Kollegen der 
Abt. Stw nicht voil ausgelastet sind 
und auf Arbeit warten. Im Behälter­
bau sollten jedoch noch einige Kästen 
stehen, die aber nicht zügig heran­
kommen.
Da ich mich dafür interessierte, 
fragte ich in der Redaktion des Be­
triebsfunks an, woran das liege, 
und mir wurde die Auskunft zuteil, 
daß der Kollege Wetzel (BB) gesagt 
habe, daß es an der Rundfahrt liege. 
Ich konnte den Kollegen Wetzel — 
gleich darauf —- telefonisch nicht er­
reichen und sprach mit dem Kollegen 
Kettlitz (BB), der mir sagte, daß das 
nicht stimme. Die Kästen seien fer­
tig, und er habe sich schon mit dem 
Kollegen von Scheven (TF/Aü) in 
Verbindung gesetzt. Dieser hatte ihm 
die Auskunft gegeben, daß er sich 
sofort mit dem Kollegen Schloß (VI) 
in Verbindung setzen würde, um 
einen LKW-Anhänger nach BB zu 
schicken. Nun rief ich den Kollegen 
von Scheven an, d. h. ich versuchte 
es. Die Botin, Kollegin Heinrich, 
sagte mir, daß der Kollege von 
Scheven nicht am Platze sei und auch 
kein anderer Kollege der Abt. TF7AÜ. 
Ich vergaß aber, mir bei diesem 
Gespräch den Namen von der Botin 
geben zu lassen, und rief sofort noch­
mals an, da es mir so schien, als 
hätte ich Stimmen vernommen und 
als hätte die Kollegin Heinrich 
ein Lachen unterdrücken müssen.
Als sie sich nun wiederum meldete, 
fragte ich wieder nach dem Kolle­
gen von Scheven, und als sie mir 
Wieder versicherte, er und keiner 
der Kollegen sei anwesend, ging ich 
sofort zur Abt. TF/Aü, da ich dies­
mal ganz deutlich das Lachen der 
Kollegin Heinrich und das Sprechen 
der Kollegen gehört hatte.
Als ich in die Abteilung kam, waren 
sechs Kollegen anwesend und unter 
ihnen auch der Kollege von Scheven. 
Ein allgemeines verständnisinniges 
Grienen empfing mich. Ich sagte zu 
den Kollegen, daß es gerade nicht 
sehr schön von ihnen wäre, sich 
verleugnen zu lassen. „Es ist doch 
gerade Mittagspause, Hans," wurde 
mir geantwortet. Ich sagte, daß un­
ser Betrieb in der Zukunft dann 
Wohl während der Mittags- oder 
Frühstückspause lahmliegen würde, 
Wenn wir diese Ausrede gebrauchen 

der Verantwortliche ein F'ahrrad 
mit „eingeplant". Doch warum hat 
man noch nicht die vier verstreut 
ligenden Be-Werkstätten mit an­
schließendem Lager zusammengelegt? 
Dieses Problem wurde schon vor 
2'/ii Jahren diskutiert und scheinbar 
übersehen, daß wir etwa 200 Be­
schäftigte für die Werkserhaltung 
haben und durch die Zusammen­
legung einiges einsparen könnten.

Meinhold

Anmerkung der Redaktion: Was sagt 
die Werkleitung hierzu?

würden. Ich käme bestimmt nicht 
von ungefähr, denn mich veranlaßte 
ja die soeben gehörte Betriebsfunk­
sendung dazu, um den Kollegen in 
Stw sofort zu helfen, die jedoch die 
Kollegen in TF/Aü nicht gehört hat­
ten, da sie keinen Lautsprecher in 
der Abteilung haben. Ich bin jedoch 
der Meinung, daß man auch ruhig

Schlechte Arbeii bei der DHZ Armaiuren
Kritik des Arbeiterkorrespondenten half

Unsere Inv.-Abteilung und der Ein­
kauf unseres Werkes hatten bis­
her mit der DHZ-Armaturen, Berlin- 
Oberschöneweide, Niederlassung Tab- 
bertstraße, immer wieder Schwierig­
keiten.
Verschiedene Aufträge wurden schon 
Anfang bis Mitte 1951 und sogar 
einer im Jahre 1950 dorthin verge­
ben. Zum größten Teil erfolgte nicht 
einmal eine Auftragsbestätigung, und 
einige Aufträge gingen in der Tab- 
bertstraße „verloren". Materialan­
mahnungen wurden nicht oder nur 
teilweise beantwortet, und es ergab 
sich daraus, daß unsere Inv.-Abtei­
lung einen Teil der Inv.-Beträge als 
Überhang im das Jahr 1952 überneh­
men mußte. Ebenso mußte unsere In- 
vest-Abteilung neue Kontingente an­
fordern, da diese ja mit Ablauf des 
Jahres verfallen.
Eines schönen Tages „platzte un­
serem Kollegen Vogt (von der Inv.- 
Abteilung) der Kragen", und er bat 
mich als Arbeiterkorrespondent, doch 
einmal an einer der Terminbe­
sprechungen in der DHZ teilzuneh­
men. Zu der Terminbesprechung 
kamen mit der Kollege Vogt, die 
Kollegin Manthei (als Protokoll­
führerin) und ich.
In der Verkaufsabteilung trafen wir 
den Kollegen Conrad (DHZ), mit dem 
wir nochmals alle Aufträge durch­
sprachen. Auf die Feststellung oben­
genannter Mängel machte der Kol­
lege Conrad geltend, daß ein großer 
Personalmangel herrsche und er 
schon nicht mehr ein noch aus wüßte. 
In einem Fälle machte der Kollege 
Vogt den Kollegen Conrad darauf 
aufmerksam, daß einer der vorlie­
genden Aufträge schon ausgeliefert 
sei, worauf der Kollege Conrad sagte: 
„Nun gut, ich muß mich in diesem 
Falle auf ihre Ausführungen ver- 

während der PausenTelefongespräche 
entgegennehmen kann, noch zumal 
es sich um das Sofortprogramm 
handelte; denn wir wollen doch un­
sere Planarbeit nicht wegen einer 
Pause aufs Spiel setzen. Ihr meint, 
daß dieses Telefongespräch unseren 
Plan nicht in Gefahr bringen kann? 
Ich behaupte, daß kann es doch. 
Wieviel Telefongespräche werden an 
einem Tag abgelehnt, weil gerade 
Pause ist, und wieviel kostbare Zeit 
geht uns dabei verloren und wie­
viel Energie? Es handelte sich in 
diesem Fall jedoch nicht nur um das 
Telefongespräch, sondern um etliche 
Kollegen der Abteilung Stw, deren 
Mittagspause schon zu Ende war, 
die „Däumchen drehen" mußten und 
auf Arbeit warteten.
Ich würde den Kollegen der Abtei­
lung TF/Aü empfehlen, sich die Pa­
role: „Spare mit jedem Gramm, mit 
jedem Pfennig, mit jeder Minute" 
einzuprägen, und sie würden dann 
bestimmt in Zukunft anders handeln.

Die Red.: Nockert

lassen und werde den Auftrag als 
erledigt abbuchen." Auf die Frage, 
warum unsere Aufträge bisher fast 
nie bestätigt wurden, machte er wie­
derum den Personalmangel dafür 
geltend. Er mußte jedoch zugeben, 
daß auch eine Kontrolle über die 
richtige Auslieferung der Aufträge 
fehle und es vorkommen kann, daß 
deshalb ein Auftrag zweimal ausge­
liefert werden könne. Ebenso gebe 
es keine Rückstandskartei, aus der 
man jederzeit ersehen kann, welche 
Aufträge noch nicht ganz ausgelie­
fert sind. Die Schwerpunktbetriebe 
finden keine besondere Berücksich­
tigung in der Belieferung, da sie ge­
nau nur so bedient werden wie alle 
anderen Betriebe.
Zwei von den zu beanstandenden 
Aufträgen fielen nicht in das Arbeits­
gebiet des Kollegen Conrad, sondern 
sie wurden angeblich durch den Kol­
legen Kugel bearbeitet. Dieser be­
fand sich (wie der größte Teil der 
Kollegen der DHZ-Niederlassung) im 
Lager bei Inventur-Arbeiten und 
mußte erst ins Büro gerufen werden. 
Er kam allerdings erst nach drei­
maligem telefonischem Anruf, nach­
dem wir 55 Minuten Wartezeit zu 
verzeichnen hatten. Wollen wir mal 
kurz nachrechnen: 55 Minuten mal 
drei Kollegen je 2 bis 3 DM die 
Stunde, macht?
Nachdem nun der Kollege Kugel er­
schienen war, kam auch noch der 
Referatsleiter, Kollege Scheffler, und 
nach etwa zehn Minuten Verhand­
lungsdauer stellte sich heraus, daß 
der Auftrag nicht vom Kollegen Ku­
gel bearbeitet wird, sondern vom 
Kollegen Scheffler. Der ebenfalls 
anwesende Kollege Maier, der auch 
zu Inventuraj-beiten eingesetzt war, 
ließ folgendes vom Stapel: „Der 
Kundschaft muß man sagen, daß sie 
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in etwa 8 Tagen wiederkommen 
solle, da man gerade Inventur mache 
und keine Zeit habe." Zu guter Letzt 
kam nun noch der Kollege Liere 
(Abteilungsleiter des Handels), und 
alle Anwesenden führten alle fest­
gestellten Mängel auf den schon so 
oft erwähnten Personalmangel zu­
rück. Eine neue Terminbenennung 
war aber keinem der Kollegen nach 
stundenlangem Verhandeln möglich, 
und wir verlangten nun, daß wir zum 
BGL-Vorsitzenden und dem Partei­
sekretär gehen wollten, um mit 
ihnen zu sprechen.
Wider Erwarten trafen wir auch 
gleich beide an. Bei der Vorstellung 
verstand ich nun nicht gleich die 
Namen der beiden richtig und bat 
nun nochmals um Namensnennung. 
Da fragte nun seinerseits der Partei­
sekretär, Genosse Bernstein, mit 
wem er es zu tun habe, denn er ver­
handele eigentlich nur mit der Kreis­
leitung. Ich machte ihn darauf auf­
merksam, daß er ruhig mit dem Kol­
legen Vogt und mir „verhandeln" 
könne, genauso, wie er mit jedem 
anderen parteilosen Kollegen ver­
handeln kann. Der BGL-Vorsitzende, 
Kollege Breßler, und der Partei­
sekretär, Genosse Bernstein, konnten 
ebenfalls nur den Personalmangel 
für alle diese Zustände als Entschul­
digung angeben, und sie wären schon 
zweimal beim Kollegen Dir. Grosse 
in der Zentrale der DHZ vorstellig 
geworden und hätten auch schon 
einige Male geschrieben deswegen. 
Ihnen sei aber immer wieder neues 
Personal abgelehnt worden, obwohl 
eine wesentliche Umsatzsteigerung 
zu verzeichnen wäre. U. a. erzählten 
uns die Kollegen Bernstein und 
Breßler auch noch, daß die Invest­
mittel so knapp seien, die sie zur 
Verfügung hätten, daß nur zwei bis 
drei Toiletten für etwa 60 Kollegin­
nen und Kollegen vorhanden wären. 
Zum Abschluß versprach der Kollege 
Liere, daß er sich persönlich sofort 
um die möglichst schnelle Erledigung 
unserer Aufträge kümmern würde, 
nachdem ich den Kollegen noch 
sagte, daß ich an den Kollegen Dir. 
Grosse schreiben wolle. Die Kolle­
gen begrüßten das auch sehr, denn 
sie versprachen sich davon eine 
Hilfe.
Am 19. Januar 1952 schrieb ich an 
den Kollegen Grosse und teilte ihm 
alle diese Mängel und Fehler der 
Zweigniederlassung Tabbertstraße 
mit und bat um schnellste Abhilfe 
und Benachrichtigung bis zum 28. Ja­
nuar, worauf ich auch am 25. Januar 
schon eine Antwort erhielt. Er 
schrieb mir, daß er sofort eine Un­
tersuchung der Umstände einleiten 
läßt, und bat gleichzeitig, daß einige 
Kollegen der Inv.-Abteilung und des 
Einkaufs sowie ich an einer Sitzung 
teilnehmen sollten, deren Termin 
noch festgesetzt wird.
Diese Besprechung fand nun am 
22. Februar 1952 statt, an der die 
Kollegen Zibell (von der Zentrale), 
Mönkemöller (Zentrale), Nowak, 
Scheffler und Liere (Zweignieder­
lassung) sowie die Kollegen Thürnau 
(Einkauf TRO), Vogt und ich teil­
nahmen.
Kollege Zibell sagte, daß meine Kri­

tik, die ich dem Kollegen Grosse zu­
leitete, lOOprozentig berechtigt ge­
wesen sei und sie sich sehr zum Vor­
teil ausgewirkt habe. Daraufhin sei 
sofort der Kollege Mönkemöller zur 
Zweigniederlassung Tabbertstraße 
geschickt worden, der eine grund­
legende Verbesserung der Arbeitsor­
ganisation einführte. Alle Mängel, 
wie nur teilweise Bearbeitung der 
Aufträge, schlechte Terminüber­
wachung, keine Berücksichtigung der 
Schwerpunktbetriebe, keine beson­
deren Richtlinien für die Behandlung 
von Schwerpunktbetrieben, schlech­
ter Schriftwechsel, keine genaue Auf­
tragsüberwachung und tatsächlicher 
Personalmangel, müßten erst einmal 
abgestellt werden. Kollege Zibell 
sagte weiter, daß es ein Fehler der 
Zentrale sei, daß sie sich zuwenig 
um die einzelnen Zweigniederlassun­
gen kümmert. Die Zentrale hat bis­
her den Schwerpunkt ihrer Arbeit 
nur auf das Referat Schrauben kon­
zentriert und dabei nicht an das Re­
ferat Armaturen gedacht. Die Zen­
trale hat versäumt, nicht vorher ein­
zugreifen und sich erst bei einer Be­
schwerde von außerhalb darum ge­
kümmert.
In einer kurzen Terminbesprechung 
wurde nun festgestellt, daß nur noch 
ein ganz geringer Teil der Aufträge 
nicht ausgeliefert sei, und es wurden 
auch Terminfragen durchgesprochen. 
Zum Abschluß der Besprechung gab 
nun nochmals der Kollege Zibell 
einen Bericht, was bisher geschehen 
sei, nachdem meine Kritik beim Kol­
legen Grosse eingetroffen ist. Er sagte, 
daß sofort der Kollege Mönkemöller 
zur Bereinigung in die DHZ-Zweig- 
niederlassung geschickt wurde, und 
aus einer anderen DHZ wird in den 
nächsten Tagen ein Armaturenfach­
mann eingesetzt. Auf den Einwurf 
des Kollegen Scheffler, daß zuletzt 
doch immer den letzten (er meinte 
damit sich selbst) die Hunde beißen 
würden, und daß er selbst wohl nun 
irgendwelche Nachteile haben würde, 
versicherte ihm jedoch der Kollege 
Zibell, daß das nicht der Fall sein 
wird, denn nicht er (der Kollege 
Scheffler), sondern die Leitung der 
DHZ Tabbertstraße und die Zentrale 
der DHZ seien schuld an diesen Zu­
ständen, da der Zentrale ja der Per­
sonalmangel bekannt gewesen sei und 
der Kollege Scheffler sich dieser- 
halb an die Zentrale gewandt habe. 
Es sei eine Dispositionskartei ein­
gerichtet worden, und eine Rück­
standskartei wird eingerichtet sowie

Falsches Einspannen von Materiai 
bedeutet Raubbau an unseren Maschinen!
Drei überaus wichtige Faktoren, 
über die seit vielen Monaten immer 
wieder in der Tagespresse, dem 
„Metallarbeiter", in Fachzeitungen 
usw. viel geschrieben wurde. Auch 
in unserem „Transformator" sind 
diese Dinge unseren Kollegen in 
mehreren Artikeln vor Augen ge­
führt worden. Ich erinnere in die­
sem Zusammenhang auch an meinen 
Artikel im Januar 1950, in dem ich 

eine besondere Kontrolle über die 
Aufträge der Schwerpunktbetriebe 
eingeführt. Das Vertragssystem 
müßte eingeführt werden, denn dann 
würde ein jeder auch ganz besonders 
auf einen ordnungsmäßigen Ge­
schäftsablauf sehen, da er ja bei Ver­
letzung des Vertrages eine Konven­
tionalstrafe bezahlen müsse.
Der Kollege Mönkeberg sagte, daß 
er festgestellt hat, daß das Referat 
sehr schwach besetzt gewesen sei, 
was sich besonders bei der großen 
Umsatzsteigerung zum Nachteil be­
merkbar gemacht habe. Es sei aber 
nicht etwa nun alles nur auf diesen 
Personalmangel zurückzuführen, son­
dern es hätte keine richtige Arbeits­
organisation gegeben. Die personelle 
Besetzung sei jetzt um 100 Prozent 
erweitert worden, die Rückstände 
werden aufgearbeitet und die 
Schwerpunktbetriebe besonders be­
arbeitet. In den Lägern wird jetzt 
eine einheitliche Bezeichnung ein­
geführt, aber die Raumverhältnisse 
wären dort sehr beengt, genau wie 
in den Büroräumen. Die DHZ-Zweig- 
stelle Tabbertstraße habe für das 
ganze Jahr 1952 nur 500 DM an In­
vestmitteln zur Verfügung.
Die Kollegen der DHZ-Zweigstelle 
baten darum, daß die TRO für 
'A Jahr voraus eine grobe Übersicht 
über die voraussichtlich zu bestellen­
den Materialien geben solle, da das 
dem Referat sehr viel helfen würde. 
Die DHZ beabsichtige auch, in Zu­
kunft einen Kollegen vom Referat 
Armaturen in bestimmten Abstän­
den in die Großbetriebe zu schicken, 
um mit den Kollegen Einkäufern 
zu sprechen.
Der Vorschlag des Kollegen Vogt 
von unserer Invest-Abteilung, daß er 
einmal mit einigen Kollegen Inge­
nieuren das Lager besuchen möchte, 
damit sie einmal sehen könnten, 
welche Ausweichmaterialien usw. 
zur Verfügung ständen, wurde be­
grüßt, und die Kollegen der DHZ- 
Zweigniederlassung sagten, daß sie 
für die Zukunft vorhätten, in quar­
talsmäßigen Abständen mit den Ein­
käufern der Betriebe zusammenzu­
kommen und mit ihnen zusammen 
einen Erfahrungsaustausch pflegen 
wollen. Dadurch können viele Män­
gel abgestellt werden, und die Zu­
sammenarbeit ist eine bessere, weil 
man vieles gleich an Ort und Stelle 
erledigen könnte.

Die Redaktion: Nockert

unsere „Dreher- und Hobler-Kol­
legen" ansprach, ebenso an den Ar­
tikel irn Mai 1950, in welchem ich 
die „Fräser- und Bohrer-Kollegen" 
durch Hinweise und Ratschläge zur 
Realisierung obiger Faktoren bewe­
gen wollte. Diese Artikel sind auch 
heute noch aktuell.
Man sollte meinen, daß nun nach 
zwei Jahren diese Dinge in unseren 
Werkstätten Gemeingut aller ge­
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worden sein müßten; das ist aber 
nicht der Fall. Es wäre vielleicht 
zweckmäßig gewesen, die genannten 
beiden Artikel als „Sonderdrucke" 
jedem Kollegen und jeder Kollegin 
der Meeh. Werkstätten I—IV gratis 
in die Hand zu geben mit dem be­
sonderen Hinweis, die genannten 
Ratschläge gewissenhaft zu befolgen. 
Ich glaube, wir wären bereits ein 
gutes Stück weiter. Es ist doch lei­
der so, daß viele Kollegen damals 
den „Groschen" für den „Transfor­
mator" nicht übrig hatten. Sehr viele 
Kollegen, für die diese Ratschläge 
geschrieben waren, haben sie nicht 
gelesen. Andere Kollegen sind viel­
leicht der Ansicht, sie hätten es nicht 
nötig, sich belehren zu lassen. Aber 
zum „Lernen" ist keiner „zu alt!"
Was erlebt man nun heute noch 
immer bei einem Werkstattdurch­
gang? Es ist ein Frevel, wenn Dre­
her, nicht einmal sehr junge, in neue 
Dreibackenfutter rohe Gußstücke von 
etwa 36 kg Gewicht spannen. Aus 
Angst, daß diese Werkstücke (Fas­
sungen) beim Drehen heraussprin­
gen, wird nun beim Spannen noch 
ein Rohr von etwa Vs m Länge auf 
den Schlüssel gesteckt und mit aller 
Kraftanstrengung das Werkstück 
festgespannt. Trotzdem sind die 
Werkstücke schon herausgesprungen 
und beschädigten das Drehbankbett. 
Diese Behandlung verträgt kein 
Drei- oder Vierbackenfutter, ohne 
schweren Schaden zu nehmen.
Dieses ist, gelinde ausgedrückt, 
Raubbau an unseren Maschinen und 
Spannelementen. Auf diese Weise 
sind bestimmt schon verschiedene 
Dreibackenfutter ruiniert worden, 
die immerhin Hunderte von DM 
kosten. Für derartige Arbeiten ist 
Hur die Planscheibe zu verwenden! 
Das muß unseren Dreherkollegen 
endlich einmal deutlich gesagt wer­
den. Auf meinen Protest hin äußerte 
der betreffende Dreherkollege: „Ich 
muß ja sehen, wie ich mein Geld 
verdiene!" Hierauf erklärte ich ihm, 
daß er da völlig falscher Ansicht ist. 
fm Futter geht wohl das Spannen 
eine Kleinigkeit schneller, jedoch ist 
die Norm mit Planscheibenspannung 
festgelegt. Wenn er dann aber beim 
Drehen nur äußerst vorsichtig zu 
Werke gehen muß, so ist es weit 
günstiger für ihn, das Werkstück in 
die Planscheibe zu spannen. Hier ist 

tatsächlich festgespannt, und er 
kann ohne Bedenken an die Arbeit 
gehen.
Die zwei Minuten längere Spannzeit 
oolt er durch höhere Vorschübe und 
ohne jeden Zwischenfall (Verzug 
usw.) mehrfach heraus.
Verschiedentlich habe ich festgestellt, 
daß manche Kollegen auch nicht 
Zeichnungen lesen können. Es ist 
Hur zu bedauern, daß am Zeichnungs­
lesezirkel von 60 gemeldeten Kol­
mgen nur etwa 20 Kollegen teil- 
Senommen hatten. Ich kam z. B. zu­
fällig einmal durch Mwl mit einem 
meiner Kollegen und hörte, daß ein 
Kontrollkollege zum anderen sagte: 
--Die Rohre hier sind alle Ausschuß!" 
Wir gingen der Angelegenheit sofort 
Hach und stellten fest, daß diese bei­
den. Kollegen keine Ahnung von 

einer Zeichnung hatten. Sie kontrol­
lierten nach einer Zusammenstel- 
lungs-, anstatt nach der Einzelteil­
zeichnung und hatten ein ganz fal­
sches Maß im Auge. Das Ergebnis 
erbrachte, daß die Rohre in Ordnung 
waren.
Solche und andere Dinge gibt es in 
unserem Werke noch in großer Zahl. 
Ich möchte aber diesen Artikel nicht 
zu weit ausdehnen und unserer 
Werkleitung den Vorschlag machen, 
brauchbare fachliche Ratschläge, wie 
die obengenanten Artikel, allen da­

Was meinen unsere Kollegen hierzu? 
Otto Grotewohl sagte in seiner Rede 
zum Abschluß des Fireundschafts- 
vertrages:
„Beide aber, unsere Menschen in der 
volkseigenen Wirtschaft und unsere 
wissenschaftlichen Arbeiter und die 
junge Intelligenz, werden nur dann 
höchste Leistungen vollbringen kön­
nen, wenn sie sich zu einem festen 
Bund vereinigen, wenn unsere Stu­
denten und wissenschaftlichen Ar­
beiter den im Betrieb stehenden 
Werktätigen direkte praktische Hilfe 
leisten."
Unsere Seminargruppe war zum 
Agit.-Einsatz im TRO. Hierbei 
kamen wir mit dem parteilosen Kol­
legen Kroll von der Arbeitsvorberei­
tung der MW 1 in die Diskussion. 
Kollege Kröll ist ein alter Fach­
arbeiter, der mit allen Feinheiten 
der Produktion vertraut ist. Er er­
zählte uns über einige Mißstände im 
TRO, die ihm schon lange am Her­
zen liegen. Bis jetzt waren alle seine 
Vorschläge zur Beseitigung derselben 
versandet. Wir erzählten ihm von 
den Aufgaben, die wir uns im Rah­
men des Freundschaftsvertrages ge­
stellt haben. Er war begeistert da­
von, daß sich Arbeiter und Studen­
ten gegenseitig unterstützen wollen,
1. Aufschrift der Arbeitskontrollkarte:
FB. Nr. 420 205/JO Bl. 70
Benennung: Haltewinkel
Stückzahl: 2
Modellnummer: 314 688
Arbeitsgänge:
a) Vorrichten und Abschneiden
b) Schnittkanten entgraten, biegen .
c) Anreißen zum Bohren
d) Entgraten der Bohrlöcher .......................... 4

Betrachten wir bei diesen vier Ar­
beitsgängen, wieviel Arbeitszeit un­
nütz vergeudet wird. Nehmen wir 
für den Produktionsdurchlauf etwa 
20 Stück pro Woche dieser Halte­
winkel an, die zu je 2 Stück ankom­
men.
Arbeitszeit 6Min.X20 Stck.= 120Min. 
Einrichtezeit für 2 Stück jeweils 
40 Min., d. h. bei 20 Stck 10X40 Min. 
gleich 400 Minuten.
Würde nun wöchentlich ein gemein­
samer Produktionsdurchgang erfol­
gen (wäre sogar monatlich möglich, 

von berührten Kollegen zu vermit­
teln. Die Dreherkollegen aber soll­
ten mehr als bisher ihre Planschei­
ben zum Spannen von größeren 
Gußteilen oder anderen Werkstücken 
benutzen. Wenn man sich erst ein­
mal daran gewöhnt hat, geht das 
Spannen auch in der Planscheibe 
sehr schnell. Ihr schafft mehr, ver­
ringert Maschinen- und Futter-Re­
paraturen sowie Werkzeugbruch 
(Hartmetall) und helft somit Selbst­
kosten senken.

Franz Kreisel, TVP/Fb

und bat uns, sich seiner Sache anzu­
nehmen.
Was konnten wir feststellen?
In seiner Abteilung (Bohrerei und 
Fräserei) werden jeden Tag eine 
große Anzahl Einzelteile verarbeitet. 
Angefangen bei Spezialteilen bis 
herunter zum einfachsten Halte­
winkel und zur einfachsten Unter­
legscheibe. Gerade diese einfachen 
Teile fallen öfter an, so daß von 
einzelnen dieser kleinen Einzelteile 
während einer Woche etwa 30 Stück 
die Abteilung durchlaufen.
Die Einstellung der Maschinen er­
fordert eine große Zeitspanne, die 
oft das Mehrfache der Bearbeitungs­
zeit für ein Stück beträgt. Statt nun 
15 bis 30 Stück oder mehr der glei­
chen Einzelteile zu gleicher Zeit die 
Abteilung durchlaufen zu lassen 
(Rohstoffe sind in der Hauptsache 
Abfälle), um so für die Produktion 
nur eine Einrichtung der Maschinen 
erforderlich zu machen, kommt' jedes 
Einzelteil allein oder zu zweien in 
Begleitung einer Ärbeitskontroll- 
und Begleitkarte sowie einer Zeich­
nung in die Werkstatt. So geht das 
die ganze Woche hindurch. Bleibt 
ein Einzelteil einige Stunden liegen, 
so wird es bestimmt Gesellschaft 
seinesgleichen finden.
Einige Beispiele:

..................6
. 20

Einrichtezeit
Min. 
Min. 
Min. 
Min.

Arbeitszeit
1 Min.
2 Min.
2 Min.

1 Min.
40 Min. 6 Min.

da das Rohmaterial Abfallstoff ist), 
so wäre nur eine Einrichtung der 
Maschine von 40 Min. notwendig, 
und damit würden 360 Min. bzw. 
6 Stunden Arbeitszeit eingespart. 
Welche Einsparungen und Rationali­
sierungen des Arbeitsprozesses wür­
den sich weiter ergeben?
a) Gewaltige Einsparung von Ver­

waltungskosten ;
b) Verringerung der Transportkosten 

durch die einzelnen Abteilungen;
c) Steigerung der Arbeitsproduk­

tivität.
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2. Beispiel:
Zur Herstellung von einer Unterleg­
scheibe FB. Nr. 100 404/JO benötigt 
man eine Einrichtezeit der Maschi­
nen von 23 Min. und eine Arbeits­
zeit von 4 Min. Wöchentlich werden 
rund 20 Stück hergestellt. Wie bei 
obigem Beispiel geschildert, wird für 
jedes einzelne Stück die Maschine 
eingestellt, da die Scheiben nicht in 
einem Zuge hergestellt werden. 
Würden sie zusammen in .einem 
Produktionsvorgang hergestellt, so 
wären folgende Einsparungen zu er­
zielen:

437 Min. Einrichtezeit, d. h. 7,28 Std. 
in der Woche. Im Jahre würden 
so 48,2 Arbeitstage eingespart.

3. Beispiel:
Zur Herstellung von einem Mitneh­
mer FB. Nr. 172 097/JO braucht man 
81 Min. Einrichtezeit und 39 Min. 
Arbeitszeit. Wöchentlich werden rd. 
10 Stück bei jedesmaliger neuer Ein­
richtung der Maschine hergestellt. 
Es wären einzusparen:

wöchentlich 729 Min. Einrichtezeit, 
jährlich 80,49 Arbeitstage.

4. Beispiel:
Zur Herstellung eines Ankerbleches 
FB. Nr. 174 035/ARU benötigt man 
zur Einrichtung 39 Min. und 15 Min. 
Arbeitszeit. Wöchentlich werden rd. 
20 Stck. hergestellt. Man könnte ein­
sparen:

wöchentlich 12,35 Stunden, 
jährlich 81,21 Arbeitstage.

Wir könnten die Reihe dieser Bei­
spiele noch fortsetzen. Doch glauben 
wir durch diese Beispiele den Zweck 
erreicht zu haben, und die Aufgabe 
der Überprüfung muß es sein, alle 
Teile, die in diesem Zusammenhang 
mit zu erwähnen wären, zu erfassen. 
Aus den oben angeführten Beispielen 
ergibt sich, daß mehrere Abteilungen 
von diesem Vorschlag berührt wer­
den und so eine bessere Ausnutzung 
der Produktionskapazität erfolgen 
könnte.
Auf Grund dieser Tatsachen müssen 
sich ebenfalls technisch unbegründete 
Arbeitsnormen ergeben. Dazu fol­
gendes Beispiel:
In unserer Abteilung wurden auf 
einem kleinen Karren 60 Trageeisen 
angefahren. Zu diesen 60 Trageeisen 
gehörten 16 Arbeitskontroll- und Be­
gleitkarten, d. h. daß diese in 16 
Einzelsendungen angekommen waren 
und sich in der vorhergehenden Ab­
teilung angesammelt hatten. Für die 
Trageeisen betrug die Einrichtezeit 
40 Min., die Arbeitszeit 64 Min./Stck. 
Die Gesamteinrichtezeit auf den 
Arbeitskontrollkarten würde also 
40 Min.X16 (Einrichtezeit) = 640 Min. 
ergeben. Da sie jedoch gemeinsam 
bearbeitet werden, ist nur eine ein­
malige Einrichtung erforderlich, d. h. 
40 Min. Die 600 Min., die für die 
Einrichtung zur Verfügung stehen, 
d. h. bei dieser Abteilung nur ein 
Teil, werden überflüssig.
Die fortschrittlichen Kräfte inner­
halb der Abteilung versuchen, diese 
falschen Normen durch selbständige 

Normerhöhung zu überwinden. So 
erhöhte vor kurzem eine Kollegin 
der Abteilung ihre Norm um 5O°/o. 
Aber eine solche Normerhöhung ist 
nur dann möglich, wenn entscheidend 
in den Produktionsprozeß eingegrif­
fen wird. Das war aber hier nicht 
der Fäll. Diese Tatsache wurde zur 
Kenntnis genommen, aber den Ur­
sachen nicht auf den Grund gegan­
gen. Deshalb ist es an der Zeit, daß 
sich die Betriebsleitung mehr um 
den direkten Produktionsablauf küm­
mert und daß man wirklich die Lo­
sung durchsetzt:
„Spare mit jedem Gramm, mit jeder 
Minute und mit jedem Pfennig!"

TAG DES MEISTERS
Am Sonnabend, dem 22. März 1952, 
fand im Transformatorenwerk „Karl 
Liebknecht" der „Tag des Meisters" 
statt.
An diesem Tage fanden sich alle 
Meister des Werkes schon morgens 
um 8 Uhr im Kulturraum des Wer­
kes zusammen, um diesen Tag in 
einer feierlichen Form zu begehen. 
Jeder Meister sollte in seiner Ab­
teilung so seine Arbeit vorbereiten, 
daß er an diesem Tage nicht das 
Werk betreten brauchte, um irgend­
welche Anordnungen zu geben.
Kulturdirektor Kollege Peglow zeigte 
den Kollegen Meistern in seinem 
Referat die besondere Rolle des Mei­
sters in einem volkseigenen Betrieb 
auf. Anschließend an das Frühstück 
diskutierten die Meister ausgiebig 
über die sie bedrückenden Sorgen 
und Nöte.
Sinn und Zweck dieser Diskussion 
sollte aber eigentlich ein Erfahrungs­
austausch unter den Meistern sein, 
denn die Mängel, die hier immer 
wieder aufgezeigt wurden, sind ja 
aus den Produktionsbesprechungen 
usw. bekannt. Der Meister und ver­
diente Aktivist, Kollege Stanislawski, 
sagte ganz richtig, daß man nun 
nicht gleich mit allen seinen Sorgen 
zur Werkleitung zu gehen braucht, 
denn dazu wären ja die Betriebs­
ingenieure und Betriebsleiter da, um 
mit Ihnen diese Mängel zu be­
sprechen. Deren Aufgabe sei es dann, 
diese abzustellen oder sich bei auf­
tauchenden Schwierigkeiten an die 
Werkleitung zu wenden. Diese Worte 
unterstrich auch noch der Werkleiter, 
Kollege Hirsch, und der Kulturdirek­
tor, Kollege Peglow.
Der älteste Meister, Kollege Schütze 
aus der Gütekontrolle, ein alter SPD- 
Genosse, wurde von seinen Kollegen 
mit einem Blumentopf beschenkt 
und dadurch sein Ehrentag beson­
ders anerkannt. Er sagte u. a., daß 
wir das Vertrauen unserer Kollegen 
verloren haben, da wir es bisher 
nicht verstanden haben, unsere Kol­
legen richtig zu behandeln. Wir 
haben Kollegen bei uns im Werk, 
mit denen man bestimmt gut' arbei­
ten kann und die bereit sind, mit 
dazu beizutragen, daß unser Werk 
die erste Stelle in der DDR ein­
nehmen könnte. Wir müssen aber 

Unserer Meinung nach muß man 
hier aus der Kritik am Genossen 
Lohagen die entsprechenden Schluß­
folgerungen ziehen. Treffen hier 
nicht die Zeilen des „ND" vom 
25. Januar 1952 zu, wo es heißt:
„Heraus mit der Sprache! Nennt die 
Dinge beim Namen! Versucht erst 
nicht uns weiszumachen, daß ihr 
nicht wüßtet, wo die Initiative der 
Massen erstickt wird?"
Wir hoffen, daß die Mißstände so­
fort beseitigt werden und Koll. Kroll 
die entsprechende Unterstützung zu­
teil wird.

M. Löhnitz u. S. Zscherpe

das Selbstbewußtsein unserer Kolle­
gen stärken und ihre Kritiken be­
achten, was bisher nicht geschah. 
Kollege Isbanner sagte, daß die rich­
tige Zusammenarbeit mit den Tech­
nologen immer noch fehlt und diese 
unbedingt besser werden müsse, da 
wir bei richtiger Zusammenairbeit 
viel Geld sparen könnten.
Sehr eindrucksvoll waren die Aus­
führungen des Hauptmechanikers, 
Kollegen pietrus, der als Spezialist 
in der Sowjetunion war und über 
seine Eindrücke und Erfahrungen 
bei der Arbeit als Ingenieur sprach. 
Sehr großen Eindruck machten je­
doch seine Worte, die besagten, daß 
der Sowjetmensch erst anfange, sich 
für etwas anderes zu interessieren, 
wenn sein Plan zumindest mit 
100 Prozent erfüllt sei. Er warnte 
die Kollegen davor, auch heute noch 
immer den Einflüsterungen der Goeb- 
beisschen Propaganda zu erliegen, die 
das Sowjetvolk diskriminieren, denn 
er habe mit eigenen Augen ge­
sehen, wie es in der Sowjetunion 
aussieht.
Wir hatten anschließend bei dem 
gemütlichen Beisammensein noch 
die Gelegenheit, mit dem Kollegen 
Pietrus zu sprechen, und er sagte, 
daß er dem Vorschlag für den Ab­
schluß eines Friedensvertrages mit 
Deutschland nur voll und ganz zu­
stimmen kann und daß dieser be­
stimmt ehrlich gemeint ist. Der SPD- 
Genosse Kollege Schütze sagte, daß 
der Vorschlag bestimmt akzeptabel 
sei, und es sei nur zu hoffen, daß 
von allen vier Großmächten und den 
anderen hinzuziehenden Staaten die­
ser Vorschlag richtig ausgearbeitet' 
wird. Auch er hatte erst darüber ge­
stutzt, daß man. Deutschland für die 
Verteidigung seiner Grenzen eine 
Streitmacht zugesteht, aber wenn 
wir das Werk unserer Hände als 
souveräner Staat schützen wollen, 
dann brauchen wir eine Streitmacht. 
Eines haben wir bei vielen unserer 
Meister vermißt. Warum habt ihr an 
eurem Ehrentage nicht die Akti­
vistenabzeichen getragen? Viele von 
euch sind doch Aktivisten, und wir 
sind nicht der Meinung, daß man 
dieses Ehrenzeichen in der Tasche 
trägt.

Die Redaktion: Nockert
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Die Sorge um den Menschen 
sei unser höchstes Gebot!
Sind Kinder eigentlich auch Men­
schen? Aber natürlich, sagt ihr. Also 
muß auch die Sorge um sie das A 
und O sein. Aber leider hat die Er­
fahrung gezeigt, daß man für sie in 
unserem Kinderheim viel zuwenig 
Sorgfalt aufwendet. Als Entschul­
digung wird meistens vorgebracht, 
es sind zuwenig Kräfte im Heim. 
Neue sind nicht zu bekommen. Und 
trotzdem. Ich möchte die verant­
wortlichen Stellen fragen, wie es 
möglich ist, daß ein Kind, es handelt 
sich hier um meine Tochter, nach 
sechs Wochen Aufenthalt im Kinder­
heim (Tag und Nacht) vom Arzt als 
vollkommen unterernährt bezeichnet 
Wird? Wohlgemerkt, als ich sie hin­
brachte, war sie, wie man sagt, „ganz 
gut im Futter". Sie ist jetzt auch, 
wie so viele andere, an Grippe er­
krankt. Die Grippe ist eine Epidemie, 
jeder kann von ihr befallen werden. 
Aber trotzdem bin ich der Meinung, 
daß ein Mensch, ob Kind oder Er­
wachsener, der ausreichend ernährt 
ist, widerstandsfähiger und weniger 
anfällig ist. Außerdem scheint man 
im Heim der Ansicht zu sein, daß 
Kranke nicht zu essen brauchen. Als 
ich am 13. März, um 9.30 Uhr, meine 
Tochter mit dem Krankenwagen 
aus dem Heim abholte, hatte sie 
noch kein Frühstück bekommen. 
Man hatte ihr gesagt, „du bist ja 
krank, du bekommst heute nichts". 
Ich hatte davon dem Koll. Lübcke 
(Sow) Mitteilung gemacht und ihn 
gebeten, dieses auf dem am 14. März 
stattfindenden Elternabend zur 
Sprache zu bringen, da ich selbst 
leider verhindert war zu kommen. 
Aber wie so oft schon, ist natürlich 
nichts geschehen, und Koll. Lübcke 
hat davon nichts erwähnt. Außer­
dem habe ich am letzten Besuchstag, 
am 12. März, festgestellt, daß die 
kleineren Kinder durchweg alle sehr 
blaß aussahen. Auf meine Frage, ob 
mit den Kindern denn nicht an die 
Luft gegangen wird, wurde mir ge­
antwortet, „jeden Tag mindestens 
eine halbe Stunde". Nun, ich bin der 
Meinung, daß ein Kind mehr frische 
Luft vertragen kann. Einer Kollegin 
Wurde geantwortet, sie müßte ihrem 
Kind mehr Vitamine zukommen las­
sen, dann würde es auch nicht mehr 
so blaß aussehen. Derselben Kollegin 
Wurde an einem Sonnabend das 
Kind mit einem sehr üblen Haut­
ausschlag zurückgebracht. Dr. We­
gener, zu dem sie erst am folgenden 
Montag mit dem Kind gehen konnte, 
stellte fest, daß dieser Ausschlag bei 
sofortiger Behandlung in zwei Tagen 
hätte beseitigt sein können, statt 
dessen mußte sich das Kind sechs 
Tage damit herumquälen. Man hat 
sich hier gar nicht die Mühe ge­
flacht, die Mutter zu benachrichtigen 
oder selbst mit dem Kind zum Arzt 
zu gehen, sondern gewartet, bis die 
Mutter es am Sonnabend in Empfang 
Rahm, und ihr dann mitgeteilt, sie 
fußte mit dem Kind zum Arzt 
gehen.

Dies alles trägt bestimmt nicht dazu 
bei, eine Mutter ruhig auf ihrem 
Arbeitsplatz sitzen zu lassen, in dem 
Bewußtsein, „mein Kind ist gut 
untergebracht".
Ich bitte alle Eltern und auch das 
Kinderheim sowie die Sozialabtei­
lung um ihre Stellungnahme.

A. Krükemeier, BfE
Anmerkung der Redaktion:
Als wir diesen Bericht der Kollegin 
Krükemeier gelesen hatten, standen 
uns die Haare zu Berge. Wie ist 
denn ein derartiger Zustand in un­
serem Kinderheim möglich? Auch 
wir haben schon mit anhören müssen,

Kollege Burchardt, TAN, hat 
mit seiner in Nummer 4 auf Seite 31 
veröffentlichten Kritik nur zum Teil 
recht. Es wäre der Redaktion der 
Betriebszeitung zu empfehlen, nichts 
zu veröffentlichen, was offensicht­
lich nur teilweise richtig ist. Beson­
ders auffällig ist, daß in der Kritik 
davon die Rede ist, daß die Einrich­
tung einer „VAB-Nebenstelle" im 
Betrieb zu begrüßen sei. Nein und 
nochmals nein, das wäre der größte 
Fehler, den wir machen könnten. 
Wir wollen die Betreuung der Kran­
ken und deren Versorgung mit den 
Leistungen der Sozialversicherung 
durch den Betrieb, ausgeführt durch 
alle Verrechner des Lohnbüros. Zum 
übrigen ist die durch den Krieg ver­
lorene Rücklagesumme von 5 Mil­
liarden nicht richtig, denn es waren 
20 Milliarden, und außerdem kön­
nen vor 1948 wohl kaum Deutsche 
Mark verlorengegangen sein. Dies 
sei der Redaktion ins Stammbuch 
geschrieben, und nun zum Thema: 
Worin wir dem Kollegen Burchardt 
unbedingt zustimmen müssen, ist 
sein Verlangen auf eine sofortige 
Bewilligung seiner Heilmittelver­
ordnung, wenn im Raum nur drei 
wartende Kollegen anwesend waren. 
Es muß allerdings auch hier erwähnt 
werden, daß es mit den zwei Stem­
peln auf der Verordnung allein nicht 
getan ist. Denn wäre damit nicht 
vieles andere verbunden, so bliebe 
das Aufdrücken der Stempel Forma­
lismus übelster Art.
Der Kollege Burchardt berichtet von 
einem anderen Kollegen — leider 
hat er dessen Namen nicht genannt —, 
der bei seiner Tbc-Erkrankung auf 
die Ausgleichszahlung für die ersten 
drei Tage seiner Arbeitsbefreiung 
verzichten mußte. Es kann sich hier­
bei nur um den Lohnausgleich zwi­
schen Krankengeld und dem 90pro- 
zentigen täglichen Nettoverdienst 
handeln. Nun, Kollege Burchardt, 
warum hat sich dieser Kollege mit 
diesem Bescheid der Kollegin Mün­
ster zufrieden gegeben? Hat er viel­
leicht inzwischen dem Betriebskol­
lektivvertrag entnommen, daß dieser 
Ausgleich für die ersten drei Tage 

daß Kolleginnen zum Kollegen 
Lübke kamen und ihm die schlecht 
belegten bzw. die statt mit Butter 
mit Margarine beschmierten Brote 
gezeigt haben. Wir hatten ihn ge­
beten, da dies häufiger in unserem 
Kindergarten vorkam, zu helfen. 
Was hat der Kollege Lübke, dem 
dies alles z. T. bekannt war, getan, 
um hier für Abhilfe zu sorgen? Die 
Jugend ist unser kostbarstes Gut, 
wer sie vernachlässigt, handelt nicht 
im Sinne unserer antifaschistisch­
demokratischen Ordnung. Das sollten 
sich die verantwortlichen Kollegen 
der Sozialabteilung einmal genau 
vor Augen halten.
Wir erwarten eine genaue Kontrolle 
der Zustände im Kinderheim sowie 
einen Bericht darüber für die Be­
triebszeitung.

nur dann gestellt werden darf, wenn 
der Arzt eine Infektionskrankheit 
bestätigt? (Tbc ist nämlich nicht 
immer eine Infektionskrankheit.) 
Warum war der Kollege denn nicht 
beim Betriebsarzt?
Soviel sei zu der Kritik des Kol­
legen Burchardt gesagt. Nun, lieber 
Leser, noch einiges Allgemeines zum 
Thema „VAB-Nebenstelle im Be­
trieb". Bedauerlich ist es, daß nicht 
schon viel eher einer der „Leid­
tragenden" unserem Rate gefolgt ist 
und sich an die Betriebszeitung ge­
wandt hat. Geschimpft wurde näm­
lich genug. Bereits seit Anfang Ja­
nuar 1952 bemühen sich der Instruk­
teur der VAB und der Rat der So­
zialversicherung um Abhilfe des 
Übelstandes. Von diesen Kollegen 
wurde erkannt, daß wir im TRO die 
VAB-Nebenstelle hatten, die wir 
gerade nicht haben wollen. Doch alle 
Bemühungen bei der BGL, den Ver­
antwortlichen für die Sozialversiche­
rung im Betrieb, beim Kulturdirek­
tor und beim kaufmännischen Leiter 
scheiterten. Die BGL hat wenigstens 
auf dringende Ermahnungen des 
VAB-Instrukteurs Anfang Februar 
auf einer Sitzung über diese Frage 
gesprochen. Aber nicht mehr als ge­
sprochen. Kollege Peglow verlangte 
eine schriftliche Eingabe, da er mit 
der mündlichen nicht zufrieden war. 
Er erhielt sie am 18. Januar 1952 
und enthielt sich jeder Antwort. Kol­
lege Landgraf hatte wesentliche 
Schwierigkeiten zu überwinden, die 
ihm von den verschiedensten Seiten 
in den Weg gelegt wurden, aber ge­
meinsam mit dem Rat der Sozial­
versicherung und dem VAB-Instruk- 
teur beseitigt werden konnten.
Seit dem 11. Februar 1952 werden 
nun für alle neu erkrankenden Kol­
legen ihre Barleistungen von den 
Lohn- und Gehaltsverrechnem über 
vorbereitete Listen angewiesen, also 
kollektiv bearbeitet. Die Folge ist, 
daß das Büro „VAB-Leistungen" 
nach Beendigung der Übertragungs­
arbeiten nur noch Abstempelungen 
vornehmen-, Krank- und Gesund­
meldungen abnehmen und alle Vor­
arbeiten leisten wird, um dadurch 
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den reichlich mit Arbeit versehenen 
Verrechnern ihre Arbeit zu erleich­
tern. Dem Lohnbüro wurden schon 
vor Wochen Ersatzkräfte (für Ab­
gänge) zugebilligt. Erfolgt ist jedoch 
bisher nichts. Also arbeiten die Ver- 
rechner nach wie vor mit regelmäßi­
gen Überstunden. Was sagt das 
TAN-Büro und die BGL dazu?
Viele Kollegen werden nun mög­
licherweise sagen, die Erlebnisse des 
Koll. Burchardt sind noch gar nichts 
im Vergleich zu ' den ihren. Damit 
haben sie vielleicht recht. Es wird 
bemerkt worden sein, daß die Kol­
legin Münster seit dem 6. Februar 
1952 erkrankt ist. Und nun — man 
höre und staune — war es nicht 
möglich, dafür einen Ersatz zu schaf­
fen. Um die Zahlung der Kranken­
gelder überhaupt weiterhin zu er­
möglichen, wenn auch mit Warte­
zeiten, Gedränge usw., haben sich 
der Instrukteur der VAB und an 
dessen Stelle später eine andere 
Kollegin der VAB selbst mit in die 
Abfertigung gesetzt. Dadurch blieb 
natürlich ihre eigentliche Arbeit in 
vielen anderen Betrieben liegen. 
Hierbei muß besonders die verant­
wortungsbewußte Arbeit der Kol­
legin Frey hervorgehoben werden, 
auf deren Schultern die Hauptarbeit 
lastete. Bis zum 5. März 1952 hatte 
sich an dieser Lage noch nichts ge­
ändert, als daß die Kollegin der 
VAB auch noch krank wurde und 
der Instrukteur sich nach Wochen 
auch einmal wieder um seine eigent­
liche Tätigkeit kümmern mußte. 
Also war die Kollegin Frey ganz 
allein. Die BGL und die übrigen 
Verantwortlichen haben sich teils 
gar nicht um Ersatz gekümmert, 
teils ihren Forderungen keinen Nach­
druck verliehen. Hilfe wurde von 
der VAB erwartet, während die 
Verantwortung im Betriebe liegt.
Dies, liebe Trojaner, euch zur Kennt­
nis. Ihr alle sollt wissen, wie wenig 
Unterstützung der Stelle gewährt 
wird, die zum großen Teile dazu 
beitragen soll, die Sorge um den 
Menschen zu verwirklichen. Unsere 
Sorge war in den letzten Wochen 
lediglich die Fortsetzung der Zah­
lungen, also den Kranken wenig­
stens finanziell zu sichern; und das 
egal wie — Hauptsache, es ging noch. 
Etwa Ende April werden diese 
Dinge überwunden sein, jedoch nicht 
auf Initiative der dafür Verant­
wortlichen.
Wenn ihr in Zukunft Beschwerden 
und Wünsche habt, tragt diese der 
BGL oder dem Leiter der Lohn- 
und Gehaltsabrechnung, Koll. Woisch- 
nig, vor. Hoffen wir, daß dann be­
sonders die BGL aufwacht und sich 
um die Sozialversicherung im Be­
trieb kümmert! Hoffen wir, daß der 
Kollege Woischnig die Notwendig­
keiten energischer vertritt als bisher! 
In diesem Sinne: „Glück auf!" der 
Sozialversicherung im TRO, unter 
Anleitung und Kontrolle der Be­
triebsgewerkschaftsleitung.

Wolfgang Weiß 
Instrukteur der VAB

A^

Zeichnung: Koll. Schweizer

Als leit beim Uffbau schippen lu 
sieht eener bei und kiekt mir zu. 
Dann sagt zu mir der jute Mann, 
det ick nich richtig schippen kann. 
Ick muß die Schippe höher fassen, 
det soll ickjnir man saren lassen; 
dann fliecht der Schutt ville weiter weg 
und ick komm schneller ooch vom Fleck. 
Det is nich wahr, ick zu ihm sare, 
denn ick schippe hier schon ville Dage. 
Halt ick de Hände oben mehr 
wird mir die Schippe viel zu schwer. 
Doch schaffen würden wir viel mehr, 
holst du dir ooch ne Schippe her.
Det wollt ick ooch, sacht er janz keck, 
doch jetzt sind alle Schippen weg.
Wir schippen, ick jetzt zu ihm meene, 
alle beede eben nur mit eene.
Eener schippt so viel er kann, 
der andre löst ihn ab alsdann.
Die Lore füllt sich dann im Nu 
und eener kiekt dem andern zu.
Det ham wa denn ooch so jemacht 
und bald war unser Werk vollbracht. 
Dabei hab ick denn festjestellt, 
det er de Schippe ooch so hält.

Atze

Berichtigung
Der im März-Heft 1952, Nr. 5, S. 39, 
erwähnte Transformatorendeckel 
wurde gemäß einer Kollektiv-Be­
sprechung von LEW-Hennigsdorf zur 
Dichtschweißung der Kühlrohre in 
unser Werk geliefert. Der Grund 
hierzu war, weil in den Deckel Kühl­
rohre eingeschweißt werden mußten, 
die außen nicht verzinkt und nicht 
nahtlos gezogen waren, und die Ge­
fahr bestand, daß ein Verrosten der 
Rohre beim Transport eintreten 
würde wie bei dem ersten Deckel.
Die Fertigstellung des Deckels er­
folgte also durch LEW in unserem 
Werk, um das Rosten zu vermeiden 
und nach Abschluß der Wasserdicht­
proben sofort eine Trafo-Öldicht­
probe vornehmen zu können. Die 
von uns geleisteten Hilfsarbeiten 
gehen zu Lasten des Lieferwerkes. 
Daß die Kollegen von Hennigsdorf 
wochenlang an den Kühlrohren 
schweißen mußten, lag in erster 

Linie daran, daß Hennigsdorf im 
Einvernehmen mit unserer Kon­
struktionsleitung geschweißte Kühl­
rohre einbauen mußte, weil nahtlos 
gezogene Rohre nicht zur Verfügung 
standen.
Auf Grund dieser Erfahrungen ist 
jetzt entschieden worden, daß in die 
weiteren Deckel nahtlos gezogene 
Rohre und innen und außen ver­
zinkte Kühlrohre eingeschweißt wer­
den, so daß in Zukunft LEW die 
Deckel in ihrem Werk vollständig 
fertigstellen kann. Die Beschaffung 
der Rohre ist durch Import geplant. 
Eine ähnliche Berichtigung wurde 
durch mich in der öffentlichen BGL- 
Sitzung beim Anschneiden dieser 
Frage gegeben, ist aber leider nicht 
beachtet worden. Es muß nun fest­
gestellt werden, daß eine sinnent­
stellende Veröffentlichung erfolgt ist.

Sahm
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